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2 08 VII. Kapitel. 

es mochte gegen acht Uhr Morgens ſein, als der Rath 
mit bleichem und verſtörtem Geſicht das Wirthshaus „zum 
Ihn“ wieder betrat. Adolf, der ſein Kommen bemerkt hatte, 
wär ihm die Treppe hinab entgegengeeilt. Er blieb betroffen 
ſtehen, als er in das fahle und verfallene Geſicht des alten 
Herrn ſchaute, der bei ſeinem Anblick zuſammenfahrend ihm zu⸗ 
rief * „Um Gotteswillen, was iſt geſchehen? Er lebt doch 
„Ja, er ſchläft, ſeit einer Stunde ſchon, ruhig und feſt!“ 

Der Rath ſtieß einen tiefen Seufzer aus: „Gottlob!“ 

„In lichten Augenblicken“, fuhr Adolf fort, „verlangte er 
Fräulein von Bugloff zu ſprechen. Er klagt darüber, daß ſie 
Jae DR bis ich ihm verſprach, nach der Dame zu 
ſenden. Ich habe Martin geſchickt, verzeihen Sie! Das Fräu⸗ 
lein hat a Kommen zugeſagt, falls fie von Ihnen, Herr 
Rath, eine Aufforderung dazu erhalten ſollte.“ 

„Rufen Sie Martin; ich werde an die Dame ſchreiben“, 
ſagte der Stadtrath haſtig und eilte die Treppe hinauf. Er 
trat pom Flur aus in die vom Morgenlicht erhellte, neben dem 
Krankenzimmer gelegene Kammer, rückte den Tiſch an das Fenſter, 
ſtützte das ſorgenſchwere, bleiche Haupt in die Hand und ſchrieb 
in düſterem Hinbrüten einige Zeilen. Er athmete tief. Dann 
aber x fite ſich auf und empfahl dem eingetretenen Martin 
en Uiiume die ſchleunigſte Beſorgung des Schreibens. 
1 öffnete er leiſe die Thür nach dem e und 
blickte lange und unverwandt nach dem ruhig Schlummernden 
hinüher. — | 
Nach kaum einer Stunde erſchien das Fräulein in Be⸗ 
gleitung ihres Dieners. Man konnte ihrem ſehr bleichen und 
nervös bewegten Geſichte anſehen, daß fie inzwiſchen wohl kaum 
ein e zugethan hatte. Sie trat an das Bett, und als ſie 
den Kranken in ſcheinbar ruhigem Schlummer fand, ließ ſie ſich 
beruhigter auf dem Ane e Seſſel nieder. Adolf 
näherte ſich ihr mit einer befangenen Verneigung und über⸗ 
brachte die Bitte des Stadtraths, zu dieſem in das Nebenzimmer 
treten zu wollen. Die kleine Dame ſtand auf, alles Blut ſchien 
aus ihrem Antlitze zu weichen, und ihr Herz klopfte bis an die 
Holskrauſe hinauf. Man ſah, wie ſich ihr ganzes Weſen energiſch 
ker mmenfaßte. Sie ſchritt auf die Thür des Nebenzimmers zu, 
di 1 von innen und ſchloß ſich wieder hinter ihr. 
J 


aden ſich die Beiden gegenüber, die jo viele Jahre hin⸗ 
eflohen hatten. 


durch { 
Rn Fi ſagte ihnen, was Jeder in dieſen letzten Tagen 
habe. Schnell trat der alte Rath auf das Fräulein zu 
e mit beiden Händen ihre Rechte. Unter ſeinen zu⸗ 
engeipgenen buſchigen Brauen ſchauten feine dunkelgrauen 
en, die ihr als jo kalt und herrſchend in der Erinnerung 
ftanben, jetzt mild und faſt bittend auf fie herab. 
fig 4. zwiſchen uns gerichtet, mein Fräulein“, ſagte er 
mit tiefem „Ich komme von dem Grabe meines Bruders.“ 
Mit dieſen Worten wandte er ſich und verhüllte ſeine 


Augen. 8 
Das Fräulein ſah ihn mit dem Ausdruck höchſter Ueber⸗ 
raſchung an. 


rr eee 


Pi en, den 2. April. 


Das Framzaſengrab. we 3 


von Julius Lohmeyer. 
(Schluß.) 


gebeten, weil er nach Ihnen verlangte und Ihre Gegenwart ihn 


188d. 


„So wiſſen Sie Alles?“ b N 
„Genug, um alles Vorgefallene zu verſtehen.“ 
Eine Pauſe trat ein. 2 %% ee 
„Nehmen Sie Platz“, bat der alte Herr mit einer müden 
Handbewegung nach dem wenig einladenden Sopha zu und rückte 
— 55 einen ine an 8 a 1 m 8 
ecke behangenen Tiſch zurecht. Während ſie ieder 2 
faßten fie ſich gegenfeitig feſt in's Auge. Sie nd are A 
daß fie in den fünfzehn Jahren, die zwiſchen jener heftigen 
Scene und heute lagen, alt und grau geworben waren. 
Dieſer Eindruck und die Erinnerungen an all das Große * 5 
und Furchtbare, das ſich in dieſer Zwiſchenzeit in ihren und den 
Geſchicken des Vaterlandes und der Stadt zugetragen hatte, 
ſtimmte ſie ruhiger und milder, und der flüſternde Ton, den ſie £ 5 


aus Rückſicht auf die Nähe des Kranken anſchlugen, mäßigte 
den Ausdruck ihrer Empfindungen. 5 


„Mein gnädiges Fräulein“, ſagte der Rath mit i 


ſagender Stimme, „ich habe Sie an das Lager meines n 


beruhigen wird. Ich ſelbſt habe für mich ja nichts mehr zu 
hoffen. Ich kenne meines Pflegeſohns Charakter zu gut, um N 
nicht zu wiſſen, daß er mir geſtorben iſt, auch wenn ihn uns 
Gott am Leben erhält. Und doch, warum ſollte ich es Ihn 
nicht geſtehen, in ſeiner Zukunft vereinigten ſich alle Gedanken 
und Wünſche meines Lebens. Das iſt vorüber und ich werde 
mein einſames Alter als eine Rache des Schicksals ertragen 
müſſen, für die Schuld, die meine liebloſe Strenge a Pe i 
W e 0 der iht b fie — 
er Anblick des Mannes, der ihr die tiefſte Kränkung im 
Leben zugefügt und ſie für alle ihre Treue dem 8 00 
Menge preisgegeben hatte, erregte jetzt ihr inniges Mitleid. 
7 5 2 Gram hatten ſein heftiges und hochfahrendes Wein 
gebrochen. 5 2 
„Nein“, ſagte fie bewegt, „die Liebe verſöhnt Alles, noch 
lebt Ihnen Max und wird wieder geneſen. Das Vergangene 
iſt begraben, und ich trage nicht zum een Kane Me er - 
Schuld an der gegenwärtigen Gefahr. O Gott, warum ließ ih 
mir das ſo 120 gewahrte Geheimniß von der Erregung eines b 
Moments entreißen?“ - Pie 
„Mein Fräulein, wir find nur Menſchen! Nicht der Beſte 
würde anders gehandelt haben als Sie! Sie, die zarte 
Hüterin dieſes unglücklichen Grabes, die der f eben Di 
Todten bei ihrem Liebesdienſte mii it ber e. 
Ich, ich trage allein die Schuld von Allem, rief er plötzlich aus 
zerriffenem Innern heraus, „doch laſſen Sie uns von dem Ber⸗ 
angenen ſchweigen. Nur Eines, mein Fräulein, Jagen Sie mir: 
arum erfuhr ich nichts von der Beſtattung meines Bruders 
an dieſer Stelle?“ 1 
Fräulein Bugloff ſah zögernd und bittend den Alten an. 
„Erlaſſen Sie mir die Antwort.“ 
„Nein, reden Sie, ich kann es hören.“ 
„Weil es der letzte Wille Ihres Bruders war. 
„„Ich ahnte es; ſein letzter Wille, Er hatte leinen Bruder 
mehr. Fünf Jahre endloſen Jammers hatten ihn ni iede 
mir zuführen können.“ Er ſprang auf und rang die Hande vor 


* 


r 


der Stirn: „Mir, mir, der ihn hätte retten können, retten müſſen 
in der Stunde ſeiner Noth.“ ü 

0 Eine lange Pauſe trat ein. 5 

Ees iſt heut von geringer Bedeutung“, fuhr der Stadtrath 

„iz ort, der ſich wieder niedergeſetzt hatte, „ob Max ſchuldig oder 

N unſchuldig war.“ ; : 

„Er war unſchuldig“, ſagte das Fräulein ſchonend mit ton- 

Stimme. s 

„Was wiſſen Sie davon?“ x 

a ſterbende Kaſſendiener hat acht Jahre nach dem 

Vaortommniß, als er ſtarb, das Geſtändniß jenes Diebſtahls ab- 

gelegt, mit dem er ſeinen Schwager vor dem Bankerott hatte 

ketten wollen. Das Bankhaus forderte nun vergebens den un⸗ 
geläglichen Flüchtling zur Rücktehr auf. Er lebte lange nicht 

mehrer Die „Mainzer Zeitung“ brachte dieſe Kunde, von der 
ich glaubte, daß fie auch Ihnen nicht unbekannt geblieben wäre.“ 

1 Der Stadtrath ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe und 
ging bewegt im Zimmer auf und ab, während das Fräulein 

ergriffen vor ſich niederſah. 

In dieſem Augenblicke trat der Arzt, deſſen Kommen Beide 

i Gefpräch überhört hatten, aus der Krankenſtube in die 
Fa mer. Ihre Blicke hingen an ſeinen Lippen. 


loſer 
3 „Der alte 


Er ſchläft ruhiger, der Puls iſt beſſer. Wir müſſen den 

Tag abwarten und dürfen nicht die Hoffuung aufgeben“, ſagte 

er beruhigend und begrüßte das Fräulein mit dem warmen 

HDandedruck eines Freundes. „Sie find die Samariterin, die 

bo brauchen, Ich wollte eben“, wandte er ſich zum Stadt⸗ 
kath. „eine weibliche Pflegerin von Ihnen erbitten.“ 

Das Fräulein erhob ſich, um ihres Amtes zu walten und 
verließ mit einem wehmüthigen Gruße das Zimmer. 


VIII. Kapitel. 


Noch vier ſorgenbange Tage waren vergangen. Am ſechſten 
nach Ausbruch des Fiebers hatte dieſes merklich nachgelaſſen. 
Ch lotte, welche abwechſelnd mit ihrer Freundin dem Kranken 
tene Hilfe geleiſtet, athmete auf. Adolf und Viktor hatten die 
Nächte bei dem Fiebernden gewacht und waren dabei zuweilen 
bon Martin und Berthold, dem alten Diener des Fräuleins, 
abgelöſt worden. Der Stadtrath hatte den Kranken mit allem 
Komfort umgeben, welcher unter dieſen Verhältniſſen zur Ver⸗ 
wendung kommen konnte. Die Thür war mit Portieren ver⸗ 
— Hessen und der Fußboden mit Teppichen belegt worden. 
Alnbemerkt von dem meiſt bewußtloſen Kranken hatte er in 
den Heinen Nebenzimmer ſeinen ſtändigen Aufenthalt genommen, 
ben er nur bei unaufſchiebbaren Geſchäften auf kurze Stunden 
verlieh. Die Nothwendigkeit, dem Kranken fern und doch in 
feiner Nähe zu bleiben, erfüllte ihn mit einer nervöſen Unruhe. 
Gepeilnigt von der wachſenden Sorge, welche ſeinen Nächten den 
Schlummer raubte, wen er ſich in geheimer Dual. — — — 
Anm die elende Vorſtadt⸗Schänke drängte ſich jetzt die neu⸗ 
4 gierige Theilnahme der vornehmſten Kreiſe der Stadt. Der 
nige Bredow war eine der hoffnungsvollſten und glänzendſten 
iſcheinungen der Geſellſchaft. Boten kamen und gingen. 
ve en Freunde zogen perſönlich Erkundigungen von dem 
% alten Martin ein. So ſah der Wirth mit gaffender Verwun⸗ 


5 


* 
8 
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4 


5 derung ſein Haus zu einer unverdienten Berühmtheit gelangen. 
4 En ach me dem Kranken und ſeiner liebevollen Pflegerin 
hadte ſich mehr und mehr ein inniges, geſchwiſterliches Ver⸗ 
haltniz gebildet, das der alte Rath mit Rührung und Theil⸗ 
dame beobachtete, wenn er hinter der Portiere hervor den 
Werten der Beiden belauſchte. 

N Ein freudiges Lächeln glitt über die Züge des Kranken, 
ben Fräulein von Bugloff früh in das Zimmer trat oder er 
 ermächend fie neben 10 ſitzen fand. Er ſpürte in der wohl⸗ 
ihnenden, umſichtigen Pflege ſeiner Freundin etwas von der 
orge einer Mutter, und das Andenken an ſeinen Vater heiligte 

Ihm ihr Weſen. Ueber das wächſerne, zart erglühende Geſicht⸗ 
chen ber kleinen Verwachſenen hatte fi ein eigener Liebreiz 

verbreitet, jene Schönheit der Güte, die aus einem innigen Ge⸗ 
mah hervorleuchtet. Max empfand gu erſtenmale den Zauber 
3 einer ſelbſtloſen Liebe. Ihr milder Geiſt lenkte ſeine Gedanken 
und beruhigte fein Gemüth, und ihr ſelbſt war es beglückend, 
all die helfende Treue, die ſeinem Vater zu bezeugen ihr das 


* 


Aue, 


Geſchick verwehrt hatte, nun jeinem Sohne widmen zu können. 
Dieſe wonnige Beruhigung athmete aus all ihrem Thun. Es 
waren ja die Augen ihres Jugendfreundes, die ihr hier jo dank⸗ 
bar entgegenleuchteten, und ſtets war ihr, als konne fie dieſem 
endlich eine ſtille Wohlthat erweiſen. 

Es war am Nachmittage des ſiebenten Tages, als der 
Arzt beruhigt von dem Lager des Kranken huweng gehen und 
dann vom Flur aus leiſe in die Kammer ſeines Oheims ge⸗ 
treten war. a = zen; 

Der Stadtrath war ihm 1 

„Wir können nur Gutes hoffen“, ſagte zum erſten Male 
mit theilnehmendem Lächeln der Arzt, „wir haben, glaube ich, 
den Berg überſtiegen.“ Er 

Der Rath drückte ihm bewegt die Hand und ſeine Augen 
umflorten ſich auf einen Moment mit Thränen der Freude. 

„Nun aber müſſen Sie an ſich ſelbſt denken“, fuhr der 
Doktor fort, und ſeine Züge nahmen wieder den alten Ernſt an. 
„Sie ſind ſelbſt krank, mein werther Stadtrath, und können das 
Schlimmſte befürchten, wenn Sie ſich nicht endlich ſchonen, 
wieder ſchlafen und kräftig ſpeiſen. Nur die Sorge hat Sie 
bis jetzt noch aufrecht erhalten.“ Ri 

„O, nun ift Alles gut“, meinte der Rath, „ſorgen Sie 
nicht um mich, aber glauben Sie, ich hätte dieſen Schlag nicht 
überlebt.“ 

„In wenigen Tagen werden wir Max nach Ihrer Be⸗ 
hauſung bringen können.“ 

Des Oheims Auge verdunkelte ſich. 

„Dann übergebe ich Sie aber ſelbſt Ihrem Hausarzt.“ 
Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich der wackere Mann. 

Max hatte in der Nebenſtube ſein lautes Sprechen ver⸗ 
nommen, fein Geiſt nahm wieder aufmerkſam an der Umgebung 
Theil. 

„Wer wohnt hier nebenan?“ fragte er plötzlich erſtaunt 
das Fräulein. Dieſes zögerte einen Augenblick mit der Antwort, 
dann aber ſagte ſie: „Halten Sie ſich heut noch ruhig, Max, 
wir ſprechen morgen davon.“ f 

Der Geneſende ſah ſie befremdet an. 
ſeine Vermuthung zu beſtätigen. 

„Nein, ſagen Sie, wer iſt in jenem Zimmer?“ fragte er 
beſtimmt. i 

Die Art der Frage forderte eine Antwort. 8 

„Werden Sie es auch ruhig aufnehmen, Max. O, thun 
Sie es mir zu Liebe! Wiſſen Sie denn, daß Ihr Oheim in 
Sorge und Angſt um Sie alle dieſe Tage über das kleine 
hen nicht verlaſſen hat? Und nun — darf er Sie heute 
ſehen?“ 

Max warf einen ſcheuen, finſteren Blick nach der Thür. 

„Nimmermehr!“ rief er und fuhr heftig empor. 

„Ich habe keinen Oheim mehr, mag er ſein Gold mit in 
ſein Grab nehmen. Soll ich von dem Blutgeld zehren, das 
meinen Vater hätte erretten können? Nie wieder werde ich ſein 
Haus betreten!“ rief er mit hochgerötheten Wangen und ſeine 
Augen ſprühten herausfordernde Blicke nach der Thür zu. 

Das Fräulein hielt ihm flehend und erſchreckt die kleine 
Hand vor den Mund. 

„Um Gotteswillen, was habe ich gethan!“ rief ſie er⸗ 
bleichend. f 

In dieſem Augenblicke hörte man einen ſchweren poltern 
den Fall in der Nebenſtube. Das Fräulein ſprang erſchreckt 
auf und eilte in die Kammer. Max hörte den unterdrückten 
Aufſchrei des Fräuleins, dann heftiges Schellen, Männertritte, 
unruhiges Gemurmel, Getrampel und das Stöhnen eines Bett⸗ 
geſtells. Er errieth das Vorgefallene. Sein Athem ging heiß 
aus der heftig arbeitenden Bruſt. Endlich kam Fräulein Char⸗ 
lotte zurück. Ihr Geſicht verrieth tödtliche Beſtürzung. weigend 
en fie an der Seite des Kranken Platz, der fie forſchend an⸗ 
ſchaute. 

„O Gott! Ein Schlaganfall“, ſagte ſie, mit bebender 
Stimme nach Faſſung ringend. „Aber Ruhe, um Gotteswillen 
nur Ruhe, noch kann ja Alles wieder gut werden.“ f 

ſeine Pulſe 


Max ſchwieg, aber ſein Geſicht glühte und 

klopften heftig. 7 
Stunden vernahm man in der Nebenſtube die 

Stimmen Martin's und des Arztes. Als dieſer das Zimmer 


Ihre Antwort ſchien 


Nach einigen 


3 BL 


ag 


ie 
or 


wieder verließ, wandten fich die großen Augen des Jünglings 
jeiner blaſſen Freundin zu. 

je Sie hinein, Lottchen, bitte, gehen Sie hinein. Ich 
möchte „wie es mit dem Oheim ſteht.“ 

Das Fräulein ſtreichelte ſeine Hand und begab ſich in die 
Kammer. Ein gluckſendes Stöhnen tönte aus dieſer hervor. 
Nach wenigen Minmen kam ſie mit der frohen Meldung zurück, 
daß es beſſer gehe, nur die Sprache ſei noch nicht völlig zurück⸗ 


gekehrt. i N 

„O, das iſt gut“, ſagte Max tief aufathmend vor ſich hin, 
und Charlotte legte dankbar und beruhigend ihre Hand auf ſeine 
Stirn 


Wieder zogen zwei ſchwüle Tage an den beiden Kranken— 
betten vorüber. Die kräftige Natur des Jünglings hatte den 
neuen Anſturm auf ſeine kaum wiedererlangte Geneſung glücklich 
überwunden. Mit zunehmender Theilnahme erkundigte er ſich 
un dem Zuſtande ſeines Oheims, der ſich fortichreitend 
beſſerte. 


So ſpannen Mitleid und Theilnahme wieder die zerriſſenen 
Fäden zwiſchen Beiden an. 

Am dritten Tage durfte der Rath aufſtehen und auf einem 
Seſſel Platz nehmen. 

Es war Abend geworden. Das Fräulein ging zu ihm 
hinein, um ihn zu beglückwünſchen; Maxens Blicke folgten ihr. 
Beim Oeffnen der Thür fiel ſein Blick auf die Geſtalt des 
Oheims, der in zuſammengebrochener Haltung und mit fahlem, 
eingefallenen Geſicht, aus dem die tiefen Augen ſcheu und müde 
hervorſchauten, ihm auf einem Seſſel gegenüber ſaß. Der 
Rath bemerkte den auf ihm ruhenden Blick ſeines Neffen und 
richtete ſich ein wenig auf; das Alles war nur ein Augenblick, 
dann ſchloß ſich die Thür wieder. Mar erbebte unter dem An⸗ 
blick, der ihm eben geworden war. Bald kehrte Charlotte zu⸗ 
rück, ergriff ſeine Hand und ſagte: „Ich bitte Sie nicht mehr; 
was ich meine, müſſen Sie ſelbſt verlangen.“ 

Der Jüngling verſtand ſie und nickte ihr zu. Der Anblick 
des Alten hatte den Trotz ſeines Haſſes überwunden. 

„Bitten Sie ihn zu mir, wenn er kommen kann“, ſprach 
Max tonlos und ohne aufzuſehen. 

„Das iſt ſchön“, ſagte das Fräulein und ging wieder in 
die Kammer. Nicht lange, ſo trat der Oheim, auf ihren Arm 

eſtützt, aus derſelben hervor. 

3 . Augen der 5 Kranken bege 
Mühſam bewegte ſich der Alte bis zu dem 
an dem er ſich niederließ. 

Da ergriff Charlotte ſtumm die Hände Beider, legte ſie 
ineinander und hielt ſie ſanft umfaßt. 

Die Augen der Entfremdeten fanden ſich wieder. 

Der Druck ihrer Hände wurde wärmer und inniger. Sie 
ſahen ſich wieder ruhig und unbefangen an. 

„So für immer“, ſagte Charlotte, indem ſie die Hände der 
Beiden feſt ineinander legte und die ſtumm Verſöhnten theil- 
nahmsvoll anblickte. Max zog die Hand des Oheims auf ſein 
Herz. 


neten ſich ruhig. 
ett ſeines Neffen, 


Das Leuchtfeuer 


Das Leuchtfeuer⸗Departement der Vereinigten Staaten hat 
im Laufe des verfloſſenen Jahres einen der wichtigſten Leucht⸗ 
thürme an der Küfte des Pacific vollendet und dem Betriebe 
übergeben, den Leuchtthurm auf Tillamook Rock an der Küſte 
von Oregon, etwa 18 Seemeilen ſüdlich vom Columbia River, 
der, zugleich mit Dampf-Nebelhörnern verſehen, von größter Be⸗ 
deutung für alle nach Portland und Aſtoria beſtimmten Schiffe 
iſt. Die Küſte iſt felſig, die ſteilen, oft durch Nebel verhüllten 
Helalttippen ſteigen 1500 Fuß hoch empor, während der Tilla⸗ 
moof Rock eine Seemeile vom Lande entfernt ſich wie ein ſchlafendes 
Thier aus der Meeresoberfläche erhebt, auf deſſen Kopf, 90 Fuß 
über der See, der Leuchtthurm gebaut iſt. Derſelbe beſitzt ein 
weißes Blinkfeuer erſter Ordnung und ift in einem Zeitraum 
von 18 Monaten erbaut worden, trotzdem die Schwierigkeiten ſehr 
beträchtliche waren. Der Felſen liegt quer ab von Tillamook 
Head, einem zerriſſenen, ſteil abfallenden Vorgebirge, auf welchem 


u 


She 


Da brach die lang verhaltene Bewegung des Alten ſtürmiſch 
hervor. Schluchzend umklammerte er den wiedergefundenen 
a Pe und drückte ihn freudig immer und immer wieder 
an ſich. 
Das Abendroth warf ſeine goldenen Lichter in das ſtille 
Zimmer und verklärte die rührende Scene wie mit einem Gruße 
des Jenſeits. Die umflorten Blicke der beiden Wiedergefundenen 
richteten ſich dankbar auf ihre Freundin, die in tiefer Bewegung 
an ihrer Seite ſtand. 

Draußen am Waldrande aber rauſchte der Abendwind durch 
die welken Kränze des einſamen Grabes, als gingen flüſternde, 
friedliche Stimmen darüber hin. — — — 

Im Verlaufe einiger Wochen hatte Max Bredow ſeine alte 
Kraft und Geſundheit wiedergefunden. 

Die beiden Häuſer blieben fortan eng verbunden. 


In den Abendſtunden des folgenden Winters las Max dem 
Fräulein die Jugendtagebücher und Briefe ſeines Vaters vor, 
und die Augen des Fräuleins leuchteten dankbar auf, wo in 
den Aufzeichnungen auch ihrer freundſchaftliche Erwähnung ge⸗ 

a 


Der alte Rath zog ſich im nächſten Jahre ſchon von den 
Geſchäften zurück. Der Wiederſchein der Jugend verklärte ſein 
Alter und ein Zug leuchtender Milde ſein Weſen. In inniger 
Weiſe lebte er mit ſeinem Neffen bis an ſein Ende, das in 
jäher Weiſe durch einen Herzſchlag herbeigeführt wurde. Man 
fand ihn bei tief herabgebrannten Lichtern in der Sylveſternacht 
vor dem Schreibtiſch in ſeinem Lehnſtuhl entſchlafen. 

Er hinterließ ſeinem Pflegeſohn ein anſehnliches Vermögen 
und der Stadt ein beträchtliches Wohlthätigkeits⸗-Legat. Sein 
Grab, wie auch jenes einſame an der Heerſtraße wurde an den 
jährlichen Erinnerungstagen in treuer Liebe von den Hinter— 
bliebenen geſchmückt. 

Fräulein von Bugloff erlebte noch die Verbindung ihres 
Freundes mit einer Nichte, die Max Bredow in ihrem Hauſe 
kennen gelernt hatte. Es war die Tochter jenes Mannes, der 
as ſeinem Vater in der Stunde der Noth Hilfe bringen 
wollte. 

Ihr letzter Blick fiel auf die Züge ihres jugendlichen 
Freundes, der ſeine Braut innig umfangen hielt, und ihrer 
kleinen Getreuen, welche ſie nur kurze Zeit überlebte. 

Max Bredow wirkte als hochgeachteter Sachwalter bis zu 
dem Anfang der vierziger Jahre. 

Das „Franzoſengrab“ befindet ſich noch heute wohlerhalten 
an der Landſtraße, die von Leipzig nach Altenburg führt. All⸗ 
jährlich am Allerſeelentage findet man es des Morgens mit 
Blumen geſchmückt, aber Niemand fragt mehr nach den Spendern 
derſelben. Das Grab iſt der Pflegling der ganzen Gegend ge- 
worden. Seine Geſchichte iſt längſt vergeſſen, aber die Sage 
hat ſinnige Ranken um ſeinen Raſen geſponnen. Vorübergehende, 
Kinder und Mäherinnen ſchmücken es, und der dieſe Erinukrung 
niederſchrieb, legte heut in goldener Frühe ſelbſt einen Strauß 
friſcher Waldvergißmeinnichts auf den einſamen Hügel nieder. 


von Tillamook. 


man urſprünglich den Thurm zu bauen beabſichtigte, doch wurde 
dieſer Plan ſpäter wieder aufgegeben und im Jahre 1878 be⸗ 
ſchloſſen, das Feuer draußen auf der Klippe zu errichten. Es 
ſollten dort nun zunächſt Vermeſſungen vorgenommen werden, 
allein die See brach ſich von allen Seiten ſo heftig über den 
Felſen und die Gefahr war für die ſich nähernden Fahrzeuge 
des anhaltend ſtürmiſchen Wetters wegen ſo groß, daß es erſt 
im Juni 1879 einem Zollkutter gelang, ein Surfboot an die 
Klippe zu bringen und mit größter Mühe zwei Mann auf der⸗ 
ſelben zu landen. Die Leute konnten aber nichts ausrichten, 
denn ehe das Boot feſtgemacht werden konnte, um die Apparate 
an's Land zu ſchaffen, begann die Fluth, die hier eine Höhe 
von 60 Fuß erreicht, zu ſteigen, und die beiden Männer mußten, 


da wiederum ſtürmiſches Wetter in Ausſicht ſtand, in's Meer 
ſpringen und konnten nur mit großer Anſtrengung gerettet werden. 


Drei Tage ſpäter wurde nochmals ein Mann an z Land geſetzt, 
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Weghauen der Spitze des Felſens bis auf eine 
-® Fuß eine ebene Fläche von 3600 Quadratfuß hergeſtellt werden 
— * 


12 in aller Eile die nöthigen Meſſungen vollzog, auf Grund 
terer der Bau ausgeführt worden iſt. 

Diurch dieſe Meſſungen war feſtgeſtellt worden, daß durch 
Höhe von 90 


könne, die als Baſis des Thurmes dienen ſollte. Im Juli 1879 
war dieſer Plan gefaßt worden, aber erſt im September konnte 
ein kompetenter Baumeiſter auf dem Felſen gelandet werden, um 
ſein Gutachten über die Auführbarkeit des Projektes abzugeben, 
und zwar war hierzu der bekannte engliſche Baumeiſter John 
Trewawas gewonnen, welcher auch beim Bau des Wolf Rock⸗ 
Leuchtthurmes bei Land's End beſchäftigt geweſen war. Mit 
Hilfe eines gut ausgerüſteten Surfbootes gelang es, ihn und 
einen Matroſen an der öſtlichen Seite der Klippe zu landen, 
doch glitt er von dem Felſen herunter, fiel in's Meer und er⸗ 
trank trotz der Anſtrengungen ſeines Gefährten, der ihm nach⸗ 
eſprungen war und ſelbſt nur mit Mühe gerettet werden konnte. 

Ju Folge dieſes Unglückes bildete ſich allgemein ein Vorurtheil 
gegen den Bau und es verſtrich ein ganzer Monat, ehe man 
weitere Landungsverſuche unternahm. Am 12. Oktober fuhr der 
Dampfer „Corwin“ mit einer Anzahl Arbeiter, die man, längere 
Zeit iſolirt gehalten hatte, damit ſie durch die umlaufenden Ge⸗ 
richte nicht vor der lebensgefährlichen Arbeit bange gemacht 
würden, nach dem Tillamook-Felſen ab, aber erſt am 21. konnten 
vier Mann gelandet werden, worauf noch weitere fünf Tage 
vergingen, ehe man die übrigen auszuſchiffen im Stande war. 
Die Klippe hatte an der einen Seite eine Höhe von 115 

Fuß und war von 16—40 Faden tiefem Waſſer umgeben. An 
der Südſeite ragte eine Spalte tief in den Felſen hinein, in 
welche die See ſo hoch hinauf lief, daß der Schaum der Wellen 
bis über den Gipfel ſpritzte. Die Oberfläche, über welcher ſich 
. kleine Baſaltſpitzen erhoben, war etwa hundert 
wadratfuß groß und von ganzen Schaaren von Seelöwen be⸗ 

lebt, die anfänglich entſchiedenen Widerſtand leiſteten, ehe ſie 
ſich aus den Ritzen und Spalten des Felſens vertreiben ließen. 
Die Arbeiten begannen zunächſt damit, daß man eine Verbindung 


4 mit dem auf 25 Faden Waſſer vertäut liegenden Dampfer 


Corioin“ mittelft eines Kabels herſtellte, welches 85 Fuß hoch 
über der Meeresoberfläche an einem Felszacken befeſtigt war 
unh an dem nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die Materialien 
herüberbefördert wurden. Die Landung war nichtsdeſtoweniger 
eine ſehr beſchwerliche und gefährliche, da die Troſſe nie ſo 
jtraff gezogen werden konnte, daß der die Fahrt Unternehmende 
nicht von den Wellen erreicht wurde. Nach zwei Wochen an⸗ 
geſtrengteſter Arbeit hatten die Leute wenigſtens zum Aufenthalt 


„Ueber den Klettermechanismus der Fliegen hielt vor Kurzem 
der Entomolog G. Dewitz in der „Geſellſchaft naturforſchender Freunde“ 
einen ſehr intereſſanten Vortrag, aus dem wir an der ya der Wochen: 
zeütſchrift „Die Natur“ Folgendes kur mittheilen: Die Art, wie die Fliege 
en ſeykrechten, glatten Gegenſtäuden ( lasſcheiben ꝛc.) emporkriecht, erklärten 
die Naturforſcher verſchieden. Die meiſten nahmen an, daß die lappenartig 
erweiterten Fußſohlen wie Saugnäpfe wirkten und ſo ein Haften des Inſekts 
an der glatten Fläche hervorbrächten; wenige Andere n dem 
auf Grund verſchiedener Unterſuchungen, ſo namentlich der Engländer 
Hlackwall, der die Fliegen auch unter der Glocke der Luftpumpe am 
Glaſe emporkriechen ſah, wo alſo jedes auf dem Prinzip des Luftdruckes 
beruhende „Anſaugen“ illuſoriſch geweſen wäre. Im Gegenſatz hierzu nahm 
man ein Feſthaften der Fußſpitzen vermöge einer klebrigen, raſch erhärten⸗ 
den Flüſſigkeit an. Das Letzteres richtig iſt, hat Dewitz mit dem Mikro- 
itope dur fe Hen ſinureiche Experiment gezeigt. Er klebte eine Fliege 
zückwärts mit den Flügeln auf einen Papierſtreifen und befeſtigte fie dann 
unlerhalb einer dünnen Glasplatte, indem er fie durch Korkſtückchen zwischen 
Papierſtreifen und Glas ſoweit von letzterem entfernt hielt, daß fie es 

gerade mit den frei gebliebenen Füßen erreichen konnte. Das Ganze legte 
en verkehrt unter das Mikroſtop, jo daß die Fliege die Bauchjeite nach oben 
lehrt. Dann ſah er deutlich: Auf den Fußlappen ſitzen feine Härchen und 
jedes derſelben ſondert, wenn die Fliege den Fuß aufſetzt, einen glashellen 
Stoff ab, der den Fuß an der Fläche des Glaſes befeſtigt. Wird der Fuß 
wieder gehoben oder losgeriſſen, jo ſieht man die zurückgelaſſenen Tröpfchen 


7 des Klebſtoffes auf der Glasplatte in derſelben Anordnung, wie die 


Harchen der Fußlappen. Der Klebſtoff wird jedenfalls aus Hautdrüſen ab⸗ 
geſondert, welche man früher ſchon in den Fußlappen in zahlreicher Menge 


aufgefunden hat. 


* Amerikaniſcher „Schwung“ 


; Eine Mufterftelle von poetiſcher 
Imagination aus einem Roman eines amerikaniſchen Blauſtrumpfs: Als 


* alien erſten Kuß erhielt, fühlte fie wie eine Schale voll Roſen, die in 


Honig und kölniſchem Waſſer ſchwimmen; es war ihr, als wenn etwas auf 
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auf dem platten Felſen Zelte aufgeſchlagen, die vermittelſt Ring ⸗ 
bolzen feſtgehalten werden mußten, und nun erſt mit der 
Planirung der Oberfläche begonnen werden. ö 
die Arbeit ziemlich raſch von Statten, weil der Fels 
den Witterungseinflüſſen verwittert war; als dieſe Se 
abgetragen war, ſtieß man auf harten Stein. Um von der 
Außenſeite der Klippe nach dem Innern arbeiten zu können, 
mußten die Leute ſich an Tauen über die ſteilen Abhänge hinab⸗ 
laſſen und dort Sprenglöcher bohren, jedoch konnte ſtets nur an 
der Leeſeite gearbeitet werden, da man ſich bei dem gewöhnlich 
ſtarken Winde an der Luyſeite nicht halten konnte. 
Die Arbeit war unglaublich mühſam und gefährlich, trotz⸗ 
dem mußten die Leute den ganzen Winter über auf dem Felſen 
bleiben, weil der Dampfer demjelben nicht nahe kommen könnte. 
Im Januar 1880 wüthete ein ſchrecklicher Tornado, der die 
Wellen bis hoch über die Klippe trieb und die Vorrathshäuſer 
nebſt ihrem Inhalt mit fortführte. Augſterfüllt wollten die Ar⸗ 
beiter ſich aus ihren Hütten auf den Gipfel des Felſens flüchten, 
wurden jedoch glücklicherweiſe von dem Aufſeher daran verhindert, 
da fie ſonſt ohne Zweifel von dem Orkan in die Brandung ge⸗ 
ſchleudert worden ſein würden. Um Mitte Mai war die 
Planirung nach ſiebenmonatlicher Arbeit vollendet, und es konnte 
mit dem Aufbau des Thurmes begonnen werden, zu dem das 
Material in Aſtoria vorbereitet wurde. Jeder Stein mußte 
mittelſt des Kabels an das Land geſchafft werden, indeſſen hatte 
man die Arbeit oft Tagelang des ſtürmiſchen Wetters wegen zu 
unterbrechen. 
Das 
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ſeite untergebracht iſt. Ueber den Raum iſt mit geschickter Spar⸗ 
ſamkeit verfügt worden, da die Oberfläche des Felſens nur 100 
Sub lang und 45 Fuß breit iſt und auch noch Raum für eine 

iſterne bleiben mußte, welche 13,000 Gallonen Regenwaſſer 
zur Speiſung der Keſſel der Nebelſirenen aufnehmen kann. Am 
8. Juli 1880 wurde der Bau begonnen, im Januar 1881 war 
er vollendet und am 21. deſſelben Monats wurde das Feuer zum 
erſten Male angezündet. Die Nebelſirene ertönte a 11. Februar 
zuerſt. Der Bau hat die Summe von 600,000 Doll gekoſtet, 
von denen mehr als ein Viertel für den Transport auf ewandt worden 
ſind. In nächſter Zeit ſoll der Thurm telegraphiſche rbindung mit 
dem Feſtlande erhalten, damit er auch als dice die ge⸗ 
fährliche Barre des Columbiafluſſes dienen und zugleich die Ankunft 
der für Portland und Aſtoria beſtimmten Schi melden kann. 


Demantfüßen durch ihre Nerven laufe, begleitet von mehreren kleinen 
Cupidos in Wagen, die von Engeln gezogen wurden, im Schatten von 
Jelängerjelieber und das Ganze überwölbt von geſchmolzenen Regenbogen. 
»Eine drollige Geſchichte von der chiueſiſchen Geſandtſchaft, 
die in neueſter Zeit von dem Be des Himmels an alle Mächte von 
Amerika und Europa, unter der Leitung von Chang, einem Couſin des 
Prinzen Kong, geſendet wurde, erzählt ein Newyorker Blatt. Der Kaiſer 
von China ſoll nämlich dieſe Geſandtſchaft, die im Ganzen zweiundzwanzi 
Mandarine zählte, der Obhut eines Engländers anvertraut haben, der ke 
langer Zeit in China lebte und mit allen Sprachen des modernen Europa 
vertraut iſt. Als die Geſandtſchaft in Waſhington ankam, wurde der er⸗ 
wähnte Engländer von dem ſchlauen Direktor der Chineſiſch-engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen und e Thee⸗Kompagnie durch das Verſprechen eines 
liberalen Antheiles an dem Profit überredet, den Mandarinen in englischer 
Sprache die Worte beizubringen: „Der beſte Thee ift der der Chineſiſch⸗ 
0 fe be gde ale: J d Thee⸗Kompagnie“ mit dem Bemerken, daß 
dies jo viel heiße, als „Ich danke Ihnen demüthig für die Ehre, welche 
Sie mir erweiſen.“ Ferner ſoll den Chineſen der ah eingelernt wo 
ſein: „Es iſt der einzige Thee, der keine Schlaflosigkeit erzeugt“, mit den 
Bemerken, dies bedeute jo viel als: „Mögen Sie noch tauſend Jahre, en!“ 
— Am folgenden Morgen präſentirte ſich die Gefunden vor dem Präft- 
denten Arthur, der eine kurze höfliche Anſprache an ſie hielt“ An deren 
Schluß antwortete der Mandarin Chang mit feierlichem Nachdr. 
beſte Thee iſt der der Chineſiſch⸗engliſch⸗franzöſiſch⸗amerikaniſchen Kom- 
19 5 5 und alle die anderen Mandarinen berührten mit ihre ne den 
Fußboden des Weißen Hauſes und 1 im Chor n 
Nachdem Präſident Arthur überraſcht einige Worte darüber geäußert, rief 
die geſammte Geſandtſchaft: „Es iſt der einzige Thee, der keine . 
loſigkeit Wenn Der Erfolg dieſer ſeltſamen Reklame ſoll g n ſein, 
daß die Thee Kompagnie im letzten Monat einen Gewinn bon 200,000 
Doll. unter ihre Aktionäre vertheilte. Wahrſcheinlich tft die ganze Er⸗ 
zählung auch eine Reklame. PR 
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